
f o ä  sie selten in -einem Muse leer ausgehen, wird ihre Ausbeute i m  
der Regel keine kleine. „ 

Am Ostermontag Nachmittag spielt sich dann ctiif einem dazu 
geeigneten öffentlichen Platze vor einer großen Zu schau er menge die 
iSachie wie folgt ab: Die Eier werden in gerader Linie Und' in 
HwischenrÄuMen von einem Schritt je eines aus eine Hand voll Spreu 
gelegt. Dies gibt dann bei der Menge der Eier eine beträchtlich lange 
Strecke. Die ausübenden Burschen sind gewöhnlich an jgut oder Mei
dern mit bunten Bindern kenntlich gemacht. Jetzt spannen Zwei Buv-
scheu ein großes LentüH so auis, daß es nicht AU straff gespannt ist,- son
dern daß ein hineingeworfenes Ei darin liegen bleibt; damit stellen 
sie sich einige Schritte vom ersten Ei auf. Ein anderer nimmt nun 
das erste Ei Und wirst es über ein benachbartes Diach hinaus und sangt 
an, die übrigen auszulesen. Wahrend er dies tut, muß ein weiterer 
Beteiligter in ein bestimmtes Nachbardorf eilen, um dort bei einem 
Bäcker einen bestellten Kaffeekranz oder bei einem Wirt eine offe-ttr 
Flasche Wein z!n holen. Ankunft und UWang ntußr er sich beim Micker 
oder Wirt bestätigen lassen. Nun geht er wieder im Laufschritt der 
Heimat z!u. Während seiner Abwesenheit hat der Eierleser jedes ein
zelne Ei aufgehoben und vom ersten Abstände aus tut Bogen ttt das-
hingehaltene Tuch; geworfen usw. Er muH also zu jedem, weiteren 'Er. 
immer wieder znrückgeheu, wodurch sein Weg immer mehr und mehr 
Mttimmt. Das letzte Ei wirst er ebenfalls! über ein Nachbarhcrus. 
Bis dieses Geschäft vollendet ist, kommt auch schon der Schnelläufer-
unter allgemeinem Hallo mit dem Kranze oder dem Weine wieder 
ZiurüÄ und das Spiel hat sein Ende erreicht, ohne bo$i ein weiteres 
Ei in die Brüche ging. Nun lassen sich, die Veranstalter im Wirts-
hause einen großen „Eierdatsch" (Rühreier) bereiten "und verzettelt 
ihn unter Jubel und >Gesang 
{ Wie schade, daß in unserem Zeitalter diese anmutige Sitte mcrn-
gels der Eier Und ihres hohen Preises wegen unterbleiben muß. 

»»•••• OHE aa #••• es et«.' 

Unsere Kunstbeilage. 
Der beigelegte Steinbruck (Rheintal) stammt vom Maler Karl Eyth 

(hard). Er erscheint auch in größerem Formate,, das Blatt zu K 15. —. 
(handgefertigte Blätter zu K 50. —), im Verlage der „heimat". 

Wir empfehlen unseren Lesern, dieses Blatt mit dem oberen Rande 
auf in der Farbe dazu passendem Karton aufzukleben und unter Belassung 
eines zwei Finger breiten Kartonrandes einzurahmen. 

Sie werden sich dieses Zimmerschmuckes freuen. 

Vom Bilderrahmen. 
Von I. V. B. 

Die Bedeutung des' Bilderrahmens! nicht nur für das Bild, wel
ches er Umschließen soll, sondern für deu bewohnten Raum, ist ei nie 
nicht ziu unterschätzende. Er drückt dem Ganzen seinön Stempel auf 
und ein einziger geschmackloser, ja ein schiefhängender Rahmen kann 
ein Limmer verunstalten. Man darf bei der Auswahl eines Bit-
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derrahmenS vor allem nicht vergessen, welchen ^weck ein solcher pb 
Er soll nicht 'selbständig wirken, sondern lediglich .ein in sich abge-1 
schössen es Kunstwerk von der übrigen Wandfläche lostrennen. Er 
muß also sowohl in Beziehung Zum Bild, das er umrahmt,- sowie jzuc 
Wand, auf der er aufruht, gebracht werden. In den meisten Fällen 
wird Man nicht fehlgehen, wenn man einen prunkvollen Mahnten als 
Mißgriff bezeichnet. Ganz zu verwerfen find die aus oern tirtbe des 
vorigen Jahrhunderts stammenden Motivrahmen, welche in sich bett 

Diegenstand des Bildes noch einmal wiederholen und unterstreichen wol-
lein. In jener Z'eit, deren Stil mit dem Sammelnamen x,Jugendstil" 
bezeichnet wird, liebt man es,, beispielsweise bei einem Stzestück Wtt| 
deut Rahmen vergoldete Fischnetze, Muscheln und Angeln anzubringen.-! 
derartiges ist der Inbegriff der Geschmacklosigkeit, und zwar 'darf 
mmt hier die Behauptung ruhig als' solche aufstellen, wahrend man im 
-Übrigen ein Deschmachsurteil besser in den bescheidenen Grenzen der 
Subjektivität halten soll. jDer Weschmack des MoLivrahmens ist übrigenK 
schon in früheren Jahrhunderten aufgetaucht, es gibt ahnliche Beispiele 
aus der Rokokozeit, die gleich unerfreulich wirken. Stets Ideal eines 
BilderrahmenS finden wir in jener 'Epoche, wo das Bild von vorn-
.herein Wandbild war, Unzertrennlich auf der Mauer stand und ttitjt in 
diese eingelassen oder durch einen Mm'auerten ^orspruug bort j&gEi 
übriglejn Flache gjetrjennt to'ttrde,, jSMter hat die Renaissance feölfe 
Rahmenformen geschaffen, wobei sie sich an die Umrahmung der alten 
Aassischen Wandgemälde anlehnte.- Man brachte bereits eisn ?OrM-
ment auf die Nahmenleiste, ohne aufdringlich zu werden.- !?>aA ge'chah 
-erst im Rokoko, wo man -auch oft itnt den viereckigen Rahmenformen Ab
wich tttitb sich nicht einmal mit dem Wremen Oval begnügte, sondern die 
Mstwarteten Schlangenlinien verwertete. :Xic Empirezeiit war dann 
für die Entwicklung der Nahmenleiste außerordentlich günstig. F£$e da
mals! beliebten Motive des Akantus- und des Weinblattes ließen sich 
hervorragend stilisieren und lenkten durch ihre einfache Horm den 
Blick auf das umrahmte Kunstwerk. Ueber diese Höhe ist man in der 
Rahmenkunst noch nicht hinaüsgelangt Aus späterer 'Seit sind ledig
lich die Versuche zu erwähnen, die beim Aufkommen der Photographie 
unternommen wurden. Etwas wirklich Gutes hat man jedoch! nur in 
der besonders in Schwaben beliebten Form geschaffen, wo die Ecken 
des normalen viereckigen Rahmens leicht abgerundet wurden und die 
wulstartigen Leisten eine Perlenkante nach 'innen zu erhielten. 

«Die Farbe des Rahmens ist von erheblicher Bedeutung. Mer 'wirk-
sich vornehme Nahmen ist golden uttd zwar .echt vergoldet, wenn man 
auch heute in der Technik des Bronzevergoldens so weit gekommen ist, 
daß man tatsächlich! im imitierten Material wirklich schöne Arbeiten sin-
bet. Much Wpsleisten gewinnen durch echte Vergoldung, können fedvch' 
niemals den holzgeschnittenen Rahmen ersetzen. Man verwendet hellte 
Wufig gepreßte Rahmen aber nicht zum Vorteil des umschlossenes 
Bildes. Sie sind stets zu reich und überladen, so daß man eine prvzige 
Wirkung erzielt, ohne das Aimmer dadurch zu heben.- Für den gewöhn-
liehen bürgerlichen Wohnraum wird DU die einfache Fabrikleiste, am 
bestell die hochgekehlte, ohne mehr Schmück* als eine Perlen- oder Stab-
reihe verwertet werden. Neben der goldeuen Farbe kommt eigentliche itur. 
noch die Naturholzfarbe in Frage. Für Oelbilder empfiehlt sich titelst 
mur jGold, aber für graphische Arbeiten, auch Photographie ist e'ne JFW-P 
Angepeizte Leiste am besten. In den dre'ß'ger Jahren dM neunzehn-
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•icn Jahrhunderts verwandte man eine braune Leiste mit schwarzen ein-
gelegten Streifen, die ebenfalls schön ist. Ans früherer zeit stammt 

auch die verwendung schwarzen, flachen Rahmens, mit viereckigen 
lä'tMien, - die auf die Ecken aufgeleimt wurden, auch dies ist ein Mah-
zNen, der für graMsche Blattter, - 'insbesondere 'Klupferstiche sehr zu em-
Wehlen ist, falls das Wold für eine Rahme zu aufdringlich wirkt, bleibt 
für Oelbilder die Möglichkeit der schwarzen 'Leiste, die jedoH stark far-
Zbige Bilder oft bunt erscheinen läßt. Für ganz helle z. 18. Madchsen--
^irnnlier, mag "man auch eine weiße Leiste verwetten. Die Abtönung 
der verschiedenen Aarben, rot-gold? altgold, gelb-gold, matt oder gTEn* 
Send, schwarz mit einem jcotett oder grünen Ton, weiß mit gelbem pder 
rötlichen Schimmer, wird von Fall zn 'Fall Zu wühlen sein, hierüber 
lassen sich Regeln Nicht laufstellen. Befolgt man jedoch den Grund--
Atz'bei der Auswahl eines Rahmens das beste Material, die einfachste 
Form ZN wählen, so wird man erreichen, - baß er den Raum 'schmückt. ' 

Woher ist unser Landeswappen? 
Von Dr. A. Helbok (Bregenz). 

im November 1918 haben wir Vorarlberger ein einfaches Wap-
Pen angenommen. Unser Landtag hat nach Erklärung unserer Selb-
ständigkeit im Rahmen der österreichischen Republik das alte, in viele 
Abschnitte 'geteilte Wappen, das uns immer an die einst zahlreichen Teile, -
aus denen das' Land zusammengefügt wurde, erinnerte, aufgegeben 
And ein neues gewählt. Das Richtige %\i treffen konnte ihm nicht 
schwer fallen, denn das Wappen der alten Drafen von Montfort? die leiiit'jf 
last das ganze Land besaßen, war ohnehin in der Vorstellung aller 
bas Landeswappen. Es ist die rote Fahne im weißen (silbernen) Felde« 
wonach ja auch unsere Landesfarben feit alter Zeit rot-weiß find. 

Woher haben nun aber die Montforter dieses Wappen? 
iAls die Grafen von Bre^enZ., die dem ältesten schwäbischen 

Adel entstammten nnd fast das ganze heutige Land im Besitze hatten, 
ausstarben, hinterließen sie als' einzige Erbin Elisabeth, die Mm ah-
lin des Mfalzigrafen Hugo II. von Tübingen. 

Mannt wurden die Tübinger ein mächtiges Geschlecht. 'Zu 'ihren 
-alten Besitzungen im Nagoldgan kamen nunmehr weite Gebiete des 
churischen Rätiens und das ganze Rheintal bis Bregenz hinab samt 
htm Jlltal liutb außerdem das Gebiet von Tettnang, der Herrschaft 
WellmünK samt deren Mute im Donau-- und- Jllertale. Da außer-
dchn ans den Handelt des Oheims dieser Elisabeth, vdn 'welfischer 
Seite, ein reiches Erbe kam, so lag es Naihe, diesen Besitz z!n leiTen.t 

Die trafen von Tübingen Mrten als Wappen eins rote Fahne 
mit drei Lappen Nnd drei Ringen auf goldenem Felde. 

-Als sich die Familie dann teilte, nahmen die einzelnen Zweige auch 
bas Wappen mit, Nur änderte Man die AarbenznsammenstellnnF. Die 
erste Abzweigung der Tübinger erhielt den vorarlbergischen Besitz und 
nannte sich bald Nach! einer bei Fraxern gelegenen Burg namens Mont-
fort. Ms Wappen erhielten sie die rote Tübinger Fahne in silbern 
mem Felde. Die späteren Abzweigungen erhielten andere' Farben: 
die Werdenbergi-iHeiligenberger bekamen die schwarze Fahne im tuet» 
'Ben (silbernen) Felde, die Werdenberg-Sarganser die weiße Fahne 
ftrt roten Felde. 1 
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